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1 Der Pulsschlag der
Natur






Der Hahn krähte. Herbert wusste nicht zum wievielten
Mal. Seit einer Woche weckte er ihn jeden Morgen, pünktlich um
sechs Uhr. Sein heiseres Krächzen kündigte stets einen heißen Tag
an. Die Sonne war schon aufgegangen, aber die Welt lag noch ruhig
da. In der Ferne hörte er die Brandung des Meeres. Dunkel und
mystisch lag es da und sprach zu ihm, wenn er am Wasser stand und
stundenlang hinaus starrte. Herbert wusste genau, dass er auch
heute an den Strand gehen würde um dieser betörenden Stimme zu
lauschen. Sie drang in sein Innerstes und berührte ihn, wie kein
anderes Wesen es konnte. Doch in diesem Augenblick war das Geräusch
nur zu hören, wenn er seinen Atem anhielt. Nur noch fünf Tage auf
dieser wunderbaren Insel. Dann musste er zurück in eine Welt voller
Hektik, Lärm und Menschen, die ihn nicht verstanden. Es war so viel
einfacher hier, wo man sich sanft mit dem Rhythmus der Tage und
Nächte wiegte. Hier konnte er auf seinen eigenen Körper hören und
sich die Ruhe schenken, die er so dringend benötigte. Der Alltag zu
Hause liess es kaum zu, dass er dem Wind zuhören oder den Puls der
Erde wahrnehmen konnte.





Langsam stand Herbert auf und entwirrte das
Bettlaken, welches er sich in den kühlen Morgenstunden eng um den
Körper gewickelt hatte, und ging ins Badezimmer. Als er in den
Spiegel sah, blickten ihn große, dunkle Augen aus einem
sonnengebräunten Gesicht an. Die Haare standen ihm zu Berge, was
ihm ein sehr jugendliches Aussehen verlieh. Mit viel Wasser wusch
er sich das Gesicht und versuchte seine Punkfrisur mehr recht als
schlecht zu bändigen. Doch nach einer Weile gab er es auf. Die
Haare würden sowieso wieder abstehen, sobald er in der feuchten
Meeresbrise stand. Kein Festiger war so stark, wie die salzigen
Wassertröpfchen, die sich mikrofein um jedes einzelne Haar
schlossen. Der Wind sorgte dann wie ein gigantischer Haartrockner
dafür, dass die Frisur hielt wie Beton. Wen störte es. Hier kannte
ihn ja keiner. Es war nicht etwa so, dass ihm sein Äußeres völlig
egal war. Aber er hatte schon vor langer Zeit aufgehört seine
Aufmachung als das Wichtigste zu betrachten. So rasierte er sich
denn im Urlaub auch nicht mehr. Schließlich kam er ja nicht zur
Brautschau her. Und wenn er denn jemanden kennenlernen sollte, dann
wüsste sie bereits, worauf sie sich einliess. Doch bisher sprach
ihn kein Mensch an, und er musste sich somit auch nicht mit
oberflächlichem Small Talk rum ärgern. Er mochte keine Leute, die
andere nur auf ihr Äußeres reduzierten. Da er selbst Wert auf die
innere Schönheit eines Menschen legte, bewertete er nicht nach
einem gleichmäßigen Gesicht, vollem Haar oder langen Beinen. Es
störte ihn, dass die meisten Menschen genau nach diesen Kriterien
beurteilt wurden. Das ging über Bekanntschaften machen bis hin zur
Arbeitsuche. Ein Arbeitgeber hatte ihm mal direkt ins Gesicht
gesagt, dass er zu dick sei. Eine absolute Frechheit, wenn man
bedachte, dass er selbst einen ganzen Kopf kürzer war als Herbert,
untersetzt, übergewichtig und kahl. Herbert hatte ihm dann höflich
aber bestimmt genau dies unter die Nase gerieben, worauf der ihn
natürlich bei jeder Gelegenheit schikanierte. So wie dieser Typ
Mensch nur das Äußere in anderen Menschen sah, so nahm er auch das
Leben allgemein wahr - oberflächlich. Er versuchte gar nicht erst,
hinter die Fassaden seiner eigenen Vorstellungen zu blicken. Dies
mag sich jetzt nach Schubladendenken anhören, doch mehrheitlich
trafen Herberts Beobachtungen zu. Herbert war in seiner Jugend auch
nicht anders gewesen, musste er zu seiner eigenen Schande gestehen.
Erst durch viele unglückliche Ereignisse in seinem Leben erkannte
er, dass es da mehr gab, als man mit den physischen Augen erkennen
konnte. Lange hatte er alleine gekämpft um die ersten Hürden dieser
Oberflächlichkeit zu überwinden. Seine Freunde sahen nur unfähig
zu, wie er sich abquälte. Sie waren für ihn dabei nicht wirklich
eine Unterstützung gewesen. Ganz im Gegenteil. Sie versuchten ihm
auf ihre Weise immer wieder klar zu machen, dass er sich mit seiner
Selbstfindungsnummer auf dem Holzweg befand. Und wenn er, Herbert,
nicht vorsichtig wäre, den Verstand vollends verlieren würde. So
fühlte er sich denn damals auch, als ob dieser ihm im Nimmerland
abhanden gekommen war. Es war keine leichte Zeit für ihn gewesen.
Aber wenn er heute zurückblickte, so musste er trotzdem zugeben,
dass ihm nichts Besseres hätte widerfahren können. Heute fühlte er
sich befreit. Frei von Zwängen und Vorstellungen. Freiheit war ein
Wort, das man eh nicht ermessen konnte. Viele sprachen davon ohne
zu wissen, was es bedeutete. Auch Herbert konnte heute nicht mit
absoluter Sicherheit sagen, wie frei er wirklich war. Doch er
fühlte, dass er dieser Freiheit jeden Tag ein Stück näher
kam.





Es war lange her, seit Herbert sein Gesicht so
entspannt gesehen hatte. Ohne die dunklen Ringe unter den Augen sah
er um Jahre jünger aus. Die Sonne hatte ihm eine sanfte Bräune
verpasst, die ihm ein vitales Aussehen verlieh. Aber es war nicht
nur das. Da war ein Glänzen, eine besondere Ausstrahlung. Er fühlte
Leben in sich. In seiner Brust schlug das Herz eines jungen Mannes.
Und trotzdem wusste er, dass seine Seele sehr alt war und bereits
viele Leben gelebt hatte. Hie und da hatte er Visionen. Sie kamen
immer dann, wenn sein Kopf leer war. Sie erschienen ihm real, und
sie halfen ihm stets dabei eine momentane Situation zu verstehen.
Früher dachte er immer, dass er zu viel Fantasie hätte. Doch
Parallelwelten hatten sich für ihn aufgetan. Er blieb nicht mehr
nur außen vor und sah die Dinge aus der Ferne. Er wurde vielmehr
ein Teil davon. Einerseits im hier, andererseits im dort. In der
Mitte zu gehen und beide Seiten wahrzunehmen, war etwas, wovon er
früher nie zu träumen gewagt hätte. Obschon er immer wusste, dass
es so sein würde. Die Begebenheiten der letzten Zeit, hatten ihm
gezeigt, dass sich sein Leben in der Zukunft sehr verändern würde.
Er fragte nicht mehr, was das alles bedeutete. Er hatte es
erfahren. Noch vor wenigen Wochen liess sich einfach keine
rationale Erklärung dafür finden. Doch mit Vertrauen auf die
göttliche Fügung lebte er sein Leben und hielt seine Sinne offen
für weitere Zeichen. Früher hätte ihn das krank gemacht, aber zum
Glück war er klüger geworden. Es half nichts, dauernd angestrengt
nach Antworten zu suchen. Wenn man die Dinge mal akzeptiert hatte,
dann eröffnete sich einem eine völlig neue Welt. Wer anhielt und
zuhörte, verstand. Manch einer mochte denken, dass es so einfach
nicht sein konnte. Aber das Leben und ihre Prinzipien sind einfach.
Es sind wir selbst, die es unnötig komplizieren. Je einfacher etwas
erscheint, umso misstrauischer stehen wir dem gegenüber. Die Natur
des Menschen war eigentlich schon etwas Merkwürdiges. Tiere hatten
einen Überlebenstrieb und taten, was wir oft als grausam
bezeichneten. Und in der Hinsicht erschien es Herbert nicht immer
ein Privileg zu sein einen Verstand und Gefühlsregungen zu haben.
Genau diese beiden Dinge sind es nämlich, die uns letztendlich zu
schaffen machen. Mit unserem Verstand bauen wir Schranken auf. Und
mit unseren Gefühlen gehen wir dann durch Himmel und Hölle, damit
wir innerhalb dieser Schranken bleiben. Nur zu gut kannte Herbert
dieses Auf und Ab und Wechselbad der Gefühle. Eine Achterbahn von
Glück und Leid.





Nach dem Frühstück ging Herbert zum Strand runter
und genoss die frische Luft in vollen Zügen. Er liebte den Geruch
des Meeres und den Anblick dieser sanften, beruhigenden Farben von
Türkis bis dunkelblau. Nichts fand er schöner, nicht einmal den
Himmel, der hier tiefblau und wolkenfrei über ihm hing. Er hatte
öfters Postkarten aus der Karibik erhalten, auf denen es genau so
aussah. Doch so weit brauchte er nicht zu reisen um das sehen zu
können. Hier am Mittelmeer konnte er all das finden. Er setzte sich
in den noch kühlen Sand und betrachtete die Wellen, die sanft
aufeinanderschlugen. Das Wasser war für seinen Geschmack noch etwas
zu kalt, doch im Laufe des Tages würde es ihn erfrischen. Er hörte
dem Wispern des Windes zu, und zusammen mit den Wellen ertönte ein
sirenenhafter Gesang, der ihn in seinen Bann schlug. Willenlos
liess sich Herbert davon tragen. Die Zeit verging, und als er
schließlich wieder aus seinem tranceartigen Zustand zurück kam,
bemerkte er, dass seine Haut an Armen und Schultern juckte. Er
hatte sich einen leichten Sonnenbrand eingefangen. Rasch erhob er
sich und suchte nach einem Schatten, in den er sich kurz stellen
konnte bis er sich überlegt hatte, was er als nächstes tun sollte.
Es war mittlerweile sehr heiß geworden, und es musste bereits
früher Nachmittag sein.



„Ich muss wohl mehrere Stunden am Wasser gesessen
haben”, sprach Herbert zu sich selbst.



Es war ihm schon oft passiert, dass er sich
plötzlich in einer Art von Zeitkontinuum wiederfand. Er verlor dann
jegliches Zeitgefühl, und es kam ihm jeweils so vor, als hätte er
nur wenige Minuten darin gesteckt. In Wahrheit waren aber Stunden
vergangen. Bis jetzt hatte er noch nicht rausgefunden, wie er das
bewusst steuern konnte. Wenn es passierte, dann fühlte er sich auf
einmal so klar im Kopf. So, als wäre er endlich aus einem Traum
erwacht. War er am Ende einem mystischen Geheimnis auf die Spur
gekommen? Herbert lächelte sinnend vor sich hin. Er konnte nicht
mit vielen Leuten über solche Dinge sprechen. Die meisten sahen ihn
dann mit grossen, leeren Augen an, wenn er davon anfing. Nichts
verstanden sie, und sie gaben sich auch keine große Mühe zu
verstehen. Früher fühlte er sich durch diesen Umstand oft alleine
gelassen. Und noch öfter hatte er sich gefragt, ob er nicht
vielleicht in die Klapsmühle gehörte. Doch wenn er ehrlich mit sich
selbst war, so wusste er doch ganz genau, dass eine solche
Einrichtung ganz bestimmt nicht der richtige Ort für ihn
war.



„Ich bin aufgewacht und fange endlich an zu leben.
Und da draußen bewegt sich eine Masse von Zombies, die wie eine
Herde Schafe umher irrt und blökend danach strebt, die anderen
auszustechen und eine Illusion aufrecht zu erhalten. Fürwahr nicht
mein Ziel!”, bekräftigte er immer wieder.



„Lieber anders sein, als so”, erklärte er damals
seiner Mutter, als sie ihn zum tausendsten Mal ermahnte, er möge
sich doch anpassen.



Herberts Magen begann sich nun langsam aber sicher
zu melden. Er hatte seinen Hunger bis zu diesem Moment nicht
wahrgenommen. Ein leichter Imbiss wäre jetzt genau das Richtige.
Zielstrebig steuerte er auf die nächste Taverne mit Blick aufs Meer
zu und bestellte sich eine grosse Portion Tsatsiki. Während er auf
sein Essen wartete, beäugte er die anderen Gäste, die sich um ihn
herum platziert hatten. Sie waren ausnehmend laut und
gestikulierten wild, um ihren Worten noch mehr Gewicht zu
verleihen. Herbert liebte es ja auch mit anderen zu diskutieren und
zu philosophieren, aber nie in dieser Lautstärke! Es hörte sich an,
als ob sie miteinander streiten und sich nächstens die Köpfe
abreissen würden. Manche von ihnen musterten ihn ungeniert von Kopf
bis Fuß um sich dann wieder lauthals in die laufende Konversation
einzumischen. Als ihm sein Essen gebracht wurde, widmete er sich
genüsslich dem kühlen Joghurt mit Gurke und dem frischen Brot. Seit
Jahren ass er kein Fleisch mehr, und hier auf dieser Insel schien
dieser Umstand eher ungewöhnlich zu sein. Immer wieder geschah es,
dass man ihm einen Teller mit Kadaverstücken vorsetzte. Der Geruch
alleine verursachte ihm Übelkeit. Herbert hatte sich dazu
entschlossen keine tierischen Überreste mehr in sich aufzunehmen,
als er eines Tages bewusst wahrnahm, wie diese schweren Energien
seinen Körper belasteten. Er würde diesen Moment nie vergessen, als
er von Depressionen und Unwohlsein geplagt wurde. Zum Glück hatte
sich das mit der Zeit gelegt, und nun hatte er nicht einmal mehr
das Gefühl auf etwas verzichten zu müssen. Es war eher so, dass er
sich körperlich besser fühlte und sich vor Fleisch aller Art
ekelte.



Als Herbert sein Mahl beendet hatte, stand er auf
und schlenderte langsam zu seinem Hotel zurück um sich für ein
kleines Nickerchen hinzulegen. Um diese Zeit war es ganz einfach zu
heiß um draußen rumzuhängen.



















2 Tiefsinnige Fragen über das
Leben






Es war wieder einmal ein Tag ohne Besonderheiten.
Trotzdem wurde Herbert das Gefühl nicht los, dass irgendwas in der
Luft lag. Etwas, was man mit Worten nicht beschreiben konnte.
Unfassbar und jenseits seiner Möglichkeiten etwas daran ändern zu
können. Seit Wochen ging das nun so. Es gab immer wieder diese
Tage, an denen er eigenartige Eingebungen hatte. Seine kleine Welt
wurde dann plötzlich unendlich weit, und er konnte
unerklärlicherweise spüren, dass er ein Teil in einem wichtigen
Spiel war. Nicht, dass er sich etwa zu ernst genommen hätte. Im
Gegenteil. Er akzeptierte diesen Umstand mit größter Demut. Doch
damit fühlte Herbert sich einmal mehr unverstanden und alleine. Und
dieser Umstand machte ihn zutiefst unglücklich.



„Könnte es sein, dass es mir vom Schicksal her nicht
vergönnt ist ein rundum glückliches und erfülltes Leben zu
führen?”, fragte er sich. Und wenn dem
so war, weshalb dann nicht? Hatte er etwa ein schlechtes Karma? War
es blosse Einbildung? Woran lag es bloß, dass sich Liebe, Wohlstand
und Unabhängigkeit von ihm abwendeten? Er lag wieder mal am Boden
und keiner konnte ihn aufmuntern, nicht einmal Helen, seine
Lebenspartnerin, oder Martin, sein bester Freund. Herbert wollte
nicht getröstet, sondern verstanden werden. Und weil ihn keiner
verstehen konnte, versank er von Minute zu Minute mehr und mehr in
Selbstmitleid. Ach, wie er das verabscheute! Und doch... er konnte
es nicht lassen, obschon er es eigentlich hätte besser wissen
müssen. Kurze Episoden seines bisherigen Lebens zogen an seinem
geistigen Auge vorbei. Zeiten, in denen alles stimmte. Oder besser
gesagt, zu stimmen schien. Er hatte früher zahlreiche Romanzen und
seit zwei Jahren eine feste Beziehung mit Helen. Mit ihr hatte er
jeweils nur für kurze Momente vollkommener Harmonie und Augenblicke
des Glücks erlebt. Aber das konnte es doch nicht sein, oder?



„Weshalb kann ich diesen Zustand nicht für immer
festhalten? Warum verliere ich dieses hart erkämpfte Recht wieder
in Bruchteilen von Sekunden?” 



Hatte er in einem vergangenen Leben vielleicht damit
gespielt und es nicht zu würdigen gewusst? Und sollte er in diesem
Leben lernen, wie kostbar es war? Sein Kopf dröhnte und drohte zu
zerplatzen. Alles drehte sich, und er konnte beim besten Willen
nicht mehr erkennen, wo er stand und wer er eigentlich war. Es
schien, als wäre er ein seltsames Wesen, das sich seltsam fremd
anfühlte. Nichts an ihm schien vertraut zu sein. Es war so, als ob
er in einer Haut stecken würde, die nicht ihm gehörte. In diesem
unwirklichen Zustand verbleibend, vergingen mehrere Monate, und das
Jahr neigte sich langsam seinem Ende zu. Herbert hatte immer noch
keine Antworten auf all seine Fragen erhalten. War das denn
überhaupt möglich? Plötzlich war er sich dessen nicht mehr so
sicher. Und auf einmal wurde er mit der größten Angst konfrontiert,
die er jemals empfunden hatte: Was wäre, wenn er auf seinem
Sterbebett läge und ihm von irgendeinem Wesen mitgeteilt würde,
dass alles, woran er in seinem Leben geglaubt hatte, nicht wahr
sei?



„Läge ich in diesem Augenblick nicht schon im
Sterben, würde ich bestimmt auf der Stelle tot umfallen”, flüsterte
er mit zitternder Stimme. 



Diese durchdringende Angst kroch wie eine giftig
züngelnde Schlange seinen Rücken hoch und verbiss sich schmerzhaft
in seinem Hinterkopf. Nun kam er sich auf einmal klein und armselig
vor, und die Erkenntnis traf ihn mitten ins Gesicht. Herbert
realisierte, dass er nichts weiter war, als ein Bauer auf einem
Schachbrett. Welche Götter oder Dämonen mochten sich an diesem
Spiel ergötzen? Herbert raufte sich die Haare. Er erinnerte sich
darüber gelesen zu haben, dass sich die Götter des alten Olymp an
dem Schauspiel der Menschen erfreut hatten und ihre hinterhältigen
Intrigen sponnen um durch das entstandene Leid und die Verzweiflung
der Menschen über ihre eigene, göttliche Langeweile hinwegzukommen.
Aber sollte ein Mensch erkannt haben, in was für einem Spiel er
sich befand, so würde ihm geholfen werden einen Weg raus zu finden.
Wäre das in dem Fall ein „Übermensch“ oder eher ein
Schwerverbrecher? Und was passierte dann mit ihm? Würde er
erleuchtet und aus dem ewigen Samsara erlöst werden, dem ewigen
Kreislauf des Lebens? Ginge es dann kometenhaft ab ins Nirwana? Es
gab ja viele Theorien darüber, die man als Metaphern in
verschiedenen Religionen fand. Aber welche stimmte denn nun? Diese
Frage brachte Herbert oftmals fast um den Verstand. War es
vielleicht nicht doch eher so, dass er eigentlich schon
übergeschnappt war und es nicht einmal bemerkte? Geistig gestört
und unheilbar verwirrt? Ein Freund hatte ihm mal gesagt, dass
Erleuchtung und Wahnsinn sehr nahe beieinander lägen. Also war man
entweder ein Genie oder dann halt eben ein Wahnsinniger? Wie
erkannte man den Unterschied? Gab es überhaupt einen? Eigentlich
hatte er ja alles, was er zum Leben brauchte. Aber warum war er
dann so unglücklich? Wenn ihn der Ehrgeiz packte und er mehr
Energie in seine Projekte steckte, dann lief alles genau
entgegengesetzt! Warum bloß? Und genau hier schloss sich der
Teufelskreis wieder. Was war denn nun eigentlich seine Aufgabe im
Leben? Er selbst war mal zum Schluss gekommen, dass die materielle
Unabhängigkeit ihm Seelenfrieden bescheren würde. Darum setzte er
seinen ganzen Ehrgeiz ein um auf der Karriereleiter hoch zu
steigen. Aber was meinte der Wille des Universums dazu? Und welchen
Plan hatte Gott ihm zugedacht? Wie stark konnte er sein Schicksal
überhaupt mitbestimmen? Oder trifft auch hier das Sprichwort zu:
Alle Wege führen nach Rom? Ach, es war wirklich zum verrückt
werden…



„Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Und
mein Herz versucht mir immer wieder zu sagen, dass ich das alles
loslassen soll. Einfach nicht mehr daran denken und mich nicht
klammern. Aber irgendwie scheint mein Ego sich in die
entgegengesetzte Richtung zu bewegen. Und während es munter weiter
plappert, verstricke ich mich immer mehr in Selbstzweifel und
Minderwertigkeitskomplexe. Ich verabscheue es! Es ist, als stünde
ich neben mir, als wäre ein Teil von mir verschoben. Die Einheit
von Körper, Geist und Seele auseinander gebrochen.”



Herbert fühlte sich wie ein Zuschauer im Kino, der
sich selbst auf der Leinwand sah. Diesen Film fand er jedoch nicht
komisch. Sein Leben war keine Komödie! Oder vielleicht doch?
Eigentlich sollte er sich selbst ja nicht zu ernst nehmen, aber er
konnte nicht mehr lachen. Das Schauspiel hatte sich zu einem
grossen Drama entwickelt, und sein Herz war schwer und weinte. Er
selbst hatte keine Tränen mehr zum Weinen. Er hatte sich schon vor
langer Zeit ausgeweint.



„Meine Augen bleiben trocken, während ich innerlich
schreie und um Befreiung bettle”, wimmerte er. 



Im selben Augenblick wusste er aber, dass nur er
selbst sich aus dieser misslichen Lage befreien konnte. Er wusste
es, und doch war er unfähig diese lebensnotwendige Veränderung
herbeizuführen. Herbert war noch nicht so weit, dass er mit offenen
Armen durchs Leben gehen und das mit Freude annehmen konnte, was
sich ihm auftat.

















3 Der verrückte Nachbar






Gerade als Herbert ein entspannendes Bad genommen
hatte und sich aus seiner aufgeweichten Haut eingewachsene
Barthaare auszupfte, tat die Klingel mit lautem Schrillen kund,
dass jemand vor der Tür stand. Wer konnte das bloß sein? Und um
diese Zeit? Gemächlich schlurfte Herbert in seinen Filzpantoffeln
zur Tür und blickte durch den Spion. Es war sein Nachbar Heinz, der
Verrückte.



„Verdammter Mist! Was will der denn schon
wieder?”



Widerwillig schloss Herbert auf, und in Windeseile
war Heinz durch den Türspalt hindurch geschlüpft.



Wie ein flinkes, hinterhältiges Wiesel, dachte
Herbert und schüttelte angewidert den Kopf.



„Du glaubst nicht, was mir gerade passiert ist!”,
legte Heinz gleich los und fuchtelte mit den Händen in der Luft rum
wie ein Spastiker. Wenn Heinz mit diesem Satz anfing, kam hundert
Pro was Saublödes raus. Unaufgefordert stapfte Heinz in Herberts
Küche und ließ sich mit einem lauten Plumpsen auf einen Stuhl
fallen.



Oh nein, dachte Herbert, nun hab ich den wieder an
der Backe!



Doch er war ein höflicher Mensch und fragte, wenn
auch total genervt:



„Kaffee?”



„Ja, danke”, erwiderte Heinz aufgeregt. „Weißt du,
als ich eben beim Abendbrot saß, wollte ich mir auch einen Kaffee
machen. Und weißt du, was passiert ist?”



„Was?”



Herbert kochte innerlich vor Wut, weil er den
Einfaltspinsel in die Wohnung gelassen hatte.



„Also, ich saß da und aß meine Brote. Und irgendwann
kam mir in den Sinn, dass ich ja Wasser für einen Kaffee aufgesetzt
hatte. Plötzlich nahm ich einen beißenden Geruch wahr. Furchtbar
roch das. Konnte auch nicht sagen, wonach.”



Heinz war nun völlig aufgelöst.



„Also, da saß ich und roch diesen undefinierbaren
Gestank, aß aber weiterhin mein herrliches Käsebrot. Dann kam mir
plötzlich der Gedanke, dass was mit der Wasserpfanne nicht stimmen
könnte. Ich drehte mich also um und sah mit Schrecken auf den Herd.
Und … da war gar keine Wasserpfanne drauf!!!”



„Ja und?”, fragte Herbert ungeduldig. „Was war denn?
Lag eine tote Maus auf der Herdplatte, oder was?”



„Nein! Du wirst es nicht glauben!”



„Na, sag schon. Was war es?”



„Also, ich hatte nicht die Wasserpfanne auf die
Platte gestellt. Mann, so blöde!”



Versonnen schüttelte Heinz den Kopf.



„Wenn du mir jetzt nicht augenblicklich sagst, was
du drauf gestellt hast, dann kriegst du keinen Kaffee von mir,
dafür aber einen Tritt in den Hintern, der dich in hohem Bogen aus
meiner Wohnung befördert!”, schnaubte Herbert und dachte bei sich:
Wieso muss ich mich eigentlich immer mit diesem Blödmann
rumärgern?



„Schon gut, schon gut…“ Heinz hob beschwichtigend
seine Hände. „Ich muss so in Gedanken gewesen sein, dass ich,
nachdem ich das Wasser aus dem Wasserfilter in die Pfanne gegossen
hatte, anstelle der Pfanne den Wasserfilter auf die Herdplatte
gestellt habe.”



„Mensch!”, entfuhr es Herbert, der nun vollends
seine Geduld verlor.



Es konnte einfach keinen einfältigeren Menschen
geben, als diesen Heinz. Der war dümmer als die Polizei
erlaubte!



„Eines Tages wirst du noch das ganze Haus abfackeln,
du Idiot! Lass dich lieber vorher untersuchen und gleich
einweisen!!!”



Mit diesen Worten zeigte Herbert seinem aufgewühlten
Nachbarn den Vogel. Er konnte keine Toleranz mehr aufbringen, wenn
es um Heinz ging. Mindestens einmal die Woche kam der rüber und
erzählte langfädig von einer langweiligen Begebenheit, die Herbert
nicht im Geringsten interessierte. Und dann machte er es immer so
spannend! Es dauerte zu lange bis er auf den Punkt kam, und selten
war die Pointe so gut, dass Herbert sich zumindest ein Schmunzeln
abringen konnte. Heinz war ein Langweiler, der nicht wahrnahm, was
außerhalb seines begrenzten Horizonts geschah. Er war der Letzte,
den Herbert als Freund bezeichnen würde. Und er wusste auch nicht
genau, weshalb er sich überhaupt mit diesem Schwachkopf abgab. Die
Wahrscheinlichkeit war groß, dass er es nur aus Gründen guter
Nachbarschaft heraus tat. Heinz war eines dieser typischen Zombies,
das zusätzlich aber noch mit weniger Hirnzellen ausgestattet war,
als der Rest. Was aber am meisten nervte, war diese penetrante
Aufdringlichkeit! Als Herbert zum Beispiel an einem Samstagabend
einige Arbeitskollegen zu Besuch hatte, platzte Heinz wieder einmal
einfach rein. Unsensibel wie er war, gesellte er sich
unaufgefordert hinzu und baggerte auf plumpe Art und Weise Claudia
an, die Freundin des Chefs.
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